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Simon ist ein deutscher Autor, der mit psychologischer Tiefe und atmosphärischer Dichte fesselnde Geschichten erschafft. Seit seinem Debütroman Seelenzerfall (2024), einem intensiven Fantasy-Drama über die Liebe und innere Zerrissenheit, begeistert er Leserinnen und Leser mit seiner unverwechselbaren Mischung aus Spannung, Emotion und Abgrund.

Mit seinem zweiten Roman Zerrissene Seele (2025) führt er diesen Weg konsequent fort. Der Psychothriller zeigt, wie dünn die Grenze zwischen Realität und Wahn sein kann – und wie gefährlich es wird, wenn man die eigene Wahrheit zu hinterfragen beginnt.

Simons Geschichten sind geprägt von psychologischer Raffinesse, unerwarteten Wendungen und offenen Enden, die zum Nachdenken anregen. Er liebt es, die Schattenseiten der menschlichen Psyche zu erkunden und die Leser bis zur letzten Seite im Ungewissen zu lassen.

Blinde Seele(2026) ist der zweite Teil der Vissen/Seelen-Reihe.




Für Nicole




„Manchmal will man die Wahrheit nicht hören, weil man nicht will, dass die Illusion zerstört wird.“

– Friedrich Nietzsche




Triggerwarnung

Wenn du Probleme haben solltest mit den Themen Femizid und häuslicher Gewalt, solltest du dieses Buch nur dann lesen wenn du dich dafür bereit fühlst. Alles in dieser Geschichte ist ausgedacht. Jegliche Gewalt die hier beschrieben ist, ist zu verurteilen.
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Prolog

Bielefeld

„Sofia hatte eine SMS von ihrem Ex-Freund erhalten. Er hatte kurz zuvor mit ihr Schluss gemacht, nachdem er sie mit einer anderen Frau betrogen hatte. Sie konnte sich nur vage an den Namen erinnern. „Luisa“, ging ihr durch den Kopf. „Komm zum Ravensberger Park, ich möchte mich entschuldigen und mich erklären“, hatte er geschrieben. Sie antwortete zwar: „Warum sollte ich dich mitten in der Nacht im Park treffen? Kannst du mir das nicht morgen früh sagen?“, schrieb sie ihm. Sie wollte sich eigentlich nicht mit ihm treffen, aber als er anrief und sie seine vertraute Stimme hörte: „Sofia, bitte… ich möchte eine Aussprache, noch heute Nacht. Wir haben es verdient“, konnte sie nicht widerstehen. Sie hatte es nicht weit bis zu dem Park. Sie zog den Kragen ihres dünnen Mantels hoch und ging zu Fuß durch die kalte, beißende Novembernacht. Sie hatte kurz überlegt, ob sie ihrer Mitbewohnerin Bescheid geben sollte, aber die hätte sie aufgehalten.

Auch wenn Sofia sich selbst, je mehr sie sich dem Park näherte, fragte, was sie hier überhaupt machte, sehnte sie sich nach einem Abschluss. Ihr Ex-Freund hatte sie damals mitten auf einer Party betrogen, direkt vor ihren Augen. Er hatte sich komisch aufgeführt, und sie hatte nie wirklich begriffen, wie er sie nach den vielen Jahren der Beziehung so hintergehen konnte. Sie erhoffte sich, heute endlich die Fragen beantwortet zu bekommen, um endlich den Schlussstrich hinter dem Kapitel ziehen zu können. Sofia trat von der beleuchteten Straße in die Dunkelheit des Parks und steuerte die Weggabelung an, wo sie sich treffen wollten. Das feuchte Kopfsteinpflaster glänzte im Schein der Laternen. Sofia schaute unruhig auf die Uhr. „Wo bleibt er?“ Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, sie fröstelte. Sie hätte sich doch ihren wärmeren Wintermantel anziehen sollen.

Von der Seite kam ein Paar. Sie waren eng umschlungen und schlenderten den Gehweg entlang. Sofias Gedanken gingen unbewusst direkt zu ihrem Ex-Freund. Wie viele schöne, unbeschwerte Zeiten sie erlebt hatten. Sie hatte das Gefühl, vor ein paar Monaten hätten sie beide das noch sein können: Arm in Arm glücklich durch den Park schlendern. Sie wünschte sich dieses unbeschwerte Leben zurück. Doch heute stand sie mit gebrochenem Herzen und gefrorenen Fingerspitzen im Park und wartete frierend, dass er endlich auftauchte. „Hatte er es sich anders überlegt? Lässt er mich ein weiteres Mal im Stich?“ Sie wollte gerade beschließen, ihm fünf Minuten zu geben – mehr hatte er nicht verdient –, da fröstelte sie plötzlich aus einem ganz anderen Grund. Ein Gefühl, das so leise begann, dass sie es kaum wahrnahm. Als würde die Dunkelheit um sie herum nicht nur Licht schlucken, sondern auch Geräusche und Luft.

Sie drehte sich leicht zur Seite. Nichts. Nur der leere mit laubbedeckte Weg. Das dunkle Buschwerk, das im Wind schwankte. Und doch… Sie spürte etwas. Jemanden. Sie fühlte sich beobachtet. Ein kaltes Kribbeln wanderte über ihren Nacken wie der Hauch von jemandem, der zu nah stand. Nicht Schmerz. Mehr ein Warnsignal, instinktiv und uralt. Sie fuhr sich über die Arme, als könnte die Berührung die Unruhe abschütteln. „Reiß dich zusammen“, murmelte sie leise. „Ich sollte nicht so viele Thriller lesen.“ Aber das Gefühl blieb. Ein kurzer, scharfer Windstoß ließ sie zusammenzucken. Sie schloss die Augen, atmete tief durch. Der Park war nachts einfach… unheimlicher. Das war alles. Als sie wieder die Augen öffnete, hörte sie ein leises, knisterndes Geräusch hinter sich. Schritte? Oder bloß ein Tier, das durch das Laub raschelte? Sofia drehte den Kopf – nur einen Hauch. Langsam. Nichts.

„Verdammt…“ Ihr Atem beschleunigte sich. „Beruhig dich… Es ist niemand da. Niemand…“ Sie wollte gerade ihr Handy erneut aus der Tasche ziehen – ihn anrufen, fragen, wo er bleibt –, als sie es erneut hörte: ein kaum vernehmbares Verschieben von Laub. Näher. Viel zu nah. „Hallo?“ Ihre Stimme zitterte. „Ist da wer?“ Keine Antwort. Nur Stille, dicht und drückend. Sie trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, ein ungestümer Trommelschlag, als würde ihr Körper etwas wissen, das ihr Bewusstsein noch nicht begriffen hatte. Sie bemerkte einen Schatten unter sich der von hinten kam. Sie wollte sich gerade umdrehen, doch es war zu spät. Eine Hand presste sich mit brutaler, eiskalter Kraft auf ihren Mund. Ihr Schrei erstickte im Keim, verwandelte sich in ein verzweifeltes, gedämpftes Keuchen.

Panik explodierte in ihr. Ihre Beine wollten fliehen, ihr Körper wollte sich winden, aber der Griff war erbarmungslos, wie Stahl. „Nein—!“ Der Rest verpuffte, denn in derselben Sekunde durchzuckte ein heißer Schmerz ihren Rücken. Ein Schmerz so tief, so schneidend, dass ihr Atem stockte. Sie versuchte zu greifen, zu fliehen, zu schreien – aber ihre Arme gehorchten ihr kaum noch. Ihr Körper wurde schwer, zu schwer, als würde die Dunkelheit sie hinabziehen. Sofia spürte, wie ihr die Kraft entglitt. Wie die Kälte des Bodens näher kam, obwohl sie noch stand. Ein zweiter Ruck. Schmerz. Ein Schnitt durch ihre Kehle. Warmes Blut floss unter ihrer Kleidung über ihre Brust und ihrem Bauch. Ihr eigener Atem erstickte in Blut. Ihre Knie gaben nach. Ihr Blick verschwamm, die Laternen wurden zu Lichtflecken, der Park zu einem stillen, erstickenden Tunnel. Sie schaute ihrem Angreifer aus der Dunkelheit in die Augen. Sie wollte seinen Namen denken. Nur für einen Moment. Doch dann wurde um sie herum alles schwarz…“

„…Ja…..Was für ein schaurig schöner Auftakt zu unserem Dreiteiler zur Halloween-Special. Und was eignet sich nicht besser als die Marlon-Bernard-Morde unweit unserer geliebten Stadt, die es nicht gibt. Also schaltet nicht ab, hier beim True Crime-Podcast ‚Mordskult‘ von und mit Sebastian Neumann. Seid gespannt auf die nächsten beiden Folgen, wo wir die Psyche von Marlon und den Holiday Balance Park weiter durchleuchten. Bis dahin, euer Sebastian.“

Eine Hand griff zum Radio und schaltete es aus. Luke fuhr gerade an dem Ortsausgangsschild vorbei, um auf die A2 zu kommen. Er war auf dem Weg zum Flughafen Frankfurt.

Melanie ich komme




Kapitel 1

X, Heute

Ihr erster Atemzug war eine Qual, der in ihrer Kehle stecken blieb. Ein dumpfes Pochen durchzog jeden Zentimeter ihres Körpers, von den Fingerspitzen bis zu den Zehen. Es fühlte sich an, als hätte man sie auf den Boden geworfen. Immer und immer wieder. Sie lag auf einem kalten harten Untergrund dessen eisige Berührung ihr durch die dünne Kleidung bis in die Knochen kroch. Ihre Hände waren auf dem Rücken aneinander gefesselt, nicht mit einfachen Handschellen, sondern mit einem groben Juteseil. Es grub sich tief in ihr Fleisch, blockierte den Blutfluss und ließ ihre Hände schmerzhaft kribbeln. Die dicke Stoffbinde über ihren Augen war mehr als nur eine Binde; sie war eine undurchdringliche Wand, die Licht, Sicht und jegliche Hoffnung aussperrte.

"Wo bin ich?" - die Frage schoss ihr wie ein brennender Pfeil durch den Kopf. Ihr Atem wurde schneller und unregelmäßiger. Eine zähe Welle der Panik stieg in ihr auf, klammerte sich an ihre Brust und machte es ihr fast unmöglich zu Luft zu bekommen. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, ein wilder, lauter Takt in der absoluten Stille.

„Hallo? Ist hier jemand?“, presste sie mit heiserer Stimme hervor. Ihre Lippen waren trocken und rissig. Die Stille, die auf ihren Ruf folgte, war eine Folter. Nur ihr eigenes Echo tanzte von den Wänden zurück zu ihr. Sie war allein. Zumindest hörte sie nur sich in der Stille.

„HILFE!“, schrie sie dieses Mal, die Angst zerfraß sie von innen heraus. Wieder antwortete nur die Stille, gefolgt von ihrem eigenen Hall. Ihre Gedanken rasten. Was war passiert? Sie versuchte verzweifelt das letzte Bild, die letzte Erinnerung zu finden, bevor sie hier war….Nichts. Leere. Ein schwarzes Loch, in dem sich ihre Erinnerungen hätten befinden sollen. Sie konnte sich nicht an Gesichter, Geräusche oder Orte erinnern. Ihre Vergangenheit schien wie ausgelöscht und diese Leere war fast so beängstigend wie die Dunkelheit, die sie umgab. Ein verzweifelter, unterdrückter Schluchzer entwich ihr. "Bleib ruhig. Denk nach. Du musst einen Weg hier rausfinden." Ihre eigene Stimme klang hohl und fremd. Sie zwang sich, ihre anderen Sinne zu aktivieren.

Sie atmete tief ein. Der Geruch von Moder und Feuchtigkeit. Der Gestank von altem, stehendem Wasser und nasser Erde lag in der Luft. Etwas, das an Fäulnis erinnerte, vermischt mit einem metallischen Geruch. Rost? Schmutzige Abflüsse? Es war der Geruch eines Ortes, der seit langer Zeit nicht mehr von Tageslicht erhellt wurde. Nun lauschte sie. Zuerst war da nur das Geräusch ihres eigenen Atems und ihres pochenden Herzens. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und ihre eigenen Geräusche auszublenden. Dann hörte sie es: Ein stetiges, monotones Tropfen. Tropf. Tropf. Tropf.

Das Geräusch kam von oben und wiederholte sich in regelmäßigen Abständen. Es war wie ein Ticken der Zeit, eine makabere Sanduhr, die sich langsam leerte. Mit ihren gefesselten Händen tastete sie an der Wand entlang. Die Oberfläche war rau, feucht und kalt. Beton. Es fühlte sich an, als würde sie in einem Grab liegen, in das man sie lebendig eingesperrt hatte. Ihre Finger glitten über die unebene Textur, spürten kleine Rillen und nasse Stellen. Irgendwann spürte sie eine metallische Kante, die in die Wand eingelassen war - vielleicht ein alter Haken oder ein Stück eines Rohres.

Sie bewegte ihren Kopf vorsichtig. Sie spürte den harten, kalten Boden unter sich. Sie konnte ein leichtes Zittern in ihren Muskeln spüren. Ihre gefesselten Hände, die sie immer wieder auf dem Boden bewegen konnte, waren ihr einziger Anker zur Realität. Aber selbst sie waren mittlerweile fast taub.

Gerade als die Panik drohte, sie endgültig zu überwältigen, erstarrte sie. Aus der Ferne. Ein Geräusch. Ein leises, metallisches klicken, das die Stille durchbrach. Dann das schwere Knarren einer alten Tür. Ihr Herz setzte aus. Sie wagte nicht Luft zu holen. Ein neues Gefühl erfasste sie, das noch viel schlimmer war als alles, was sie zuvor gefühlt hatte. Eine Erkenntnis, kälter als der Betonboden, durchfuhr sie: Sie war doch nicht allein.

Ihre Atmung beschleunigte sich. Sie hörte jetzt mehr als nur das Knarren. Da war ein schleifendes Geräusch, als würde etwas Schweres über den Boden gezogen. Ein Geräusch, dass das Gefühl von Angst in ihr nur noch verstärkte. Jeder Schritt, der sich ihr näherte, war wie ein Hammerschlag in ihrem Kopf. Die Schritte kamen näher. Sie versuchte, sich zu beruhigen, atmete tief ein und aus. Sie versuchte, die Schritte zu zählen, um eine Vorstellung von der Entfernung zu bekommen. Aber die Schritte waren unregelmäßig. Manchmal schnell, manchmal langsam. Es war, als würde jemand mit ihr spielen.

Die Schritte wurden lauter. Dann stoppten sie. Die Stille kehrte zurück. Nur ihr eigener panischer Atem war noch zu hören.

„Hallo?“, hauchte sie in die Dunkelheit. Ihre Stimme klang dünn und zerbrechlich.

Wieder keine Antwort. Dann, aus der Ferne, hörte sie ein Geräusch. Ein leises Kichern. Es war so leise, so subtil, dass sie dachte, sie hätte es sich nur eingebildet. Aber dann hörte sie es noch einmal. Dieses Mal war es lauter. Ein kaltes, trockenes Kichern, das nicht aus der Ferne kam. Es kam von ganz in der Nähe. Sie spürte einen fremden Atemzug auf ihrer Haut. Es war direkt hinter ihr.




Kapitel 2

Luke, Flughafen Frankfurt, Tage zuvor

Ich hoffe ich komme nicht zu spät, ging es Luke durch den Kopf. Das dumpfe Echo des quietschenden Reifens peitschte durch die Betonwände des Parkhauses, als Luke den Motor seines Wagens abstellte. Die eingetretene Stille klang fremd in seinen Ohren. Ein Blick auf die Digitaluhr am Armaturenbrett -22:40 Uhr - beruhigte ihn nicht. Trotz des zähen Staus auf der A5 war er in der Zeit, doch in ihm blieb eine Unruhe, die er von sich nicht kannte.

Die Novemberluft, die ihn beim Aussteigen traf, war nass und von Abgasen geschwängert. Luke nahm seine Jacke vom Beifahrersitz, warf die Tür mit einem metallischen Knallen ins Schloss zu und hastete über die gläserne Fußgängerbrücke in Richtung Terminal. Unter ihm schoss der Verkehr wie ein Strom aus Lichtern in die Dunkelheit, während er immer näher zum Terminal 1 kam.

Melanie.

Ihr Name war das Mantra, das ihn aufrecht hielt. Er schloss kurz die Augen, stellte sich ihr Lachen vor, die Art, wie sie den Kopf schief legte, wenn sie ihn ansah. Wochen der Trennung lagen wie Blei auf seiner Brust. Ihre Nachrichten von Bali, Bilder von einem Waisenhaus umringt von Kindern - all das war nur ein schwacher Ersatz für ihre physische Abwesenheit gewesen. Er brauchte sie hier. Jetzt, endlich wieder in seinen Armen. Melanie war fort gewesen für 6 Wochen um in einem Waisenhaus auf Bali zu arbeiten. Sie hatte sich drauf beworben und wurde endlich genommen, nach jahrelangem Warten auf der Warteliste.

In der Ankunftshalle empfing ihn das pulsierende Chaos. Reisende zogen ihre Koffer wie schwere Panzer hinter sich her, ein Kleinkind schrie in einer Frequenz, die in seinen Ohren schmerzte, und aus den Deckenlautsprechern quoll die immer gleiche, monotone Warnung: “Bitte lassen Sie Ihr Gepäck nicht unbeaufsichtigt. Please do not leave your luggage unattended.“

Luke folgte der Beschilderung: Terminal 1 – Gate B – links.

Er betrat einen Korridor, der so steril wirkte, dass er an die geschlossene Abteilung eines Sanatoriums erinnerte. Das Licht der Leuchtstoffröhren war aggressiv, ein kaltes Weiß, das auf dem polierten Marmorboden gespiegelt wurde und jede Kontur hart zeichnete. Der Hall seiner eigenen Schritte klang hohl, als würde er von den Wänden zurückgeworfen, während er an den gesichtslosen Strömen fremder Menschen vorbeizog.

Dann das Schild: Gate B, Ausgang 2.

Die riesige Ankunftstafel flackerte.

DPS – Denpasar (Bali) – Flight 922 – LANDED.

Er atmete erleichtert aus. Er war nicht zu spät und hatte sie nicht verpasst.

Luke postierte sich links neben der Absperrung direkt neben den Schiebetüren von B2. Um ihn herum standen Menschen mit Blumensträußen, selbst gemachten Plakaten und auch einfach wartende Menschen, die auf ihre Smartphones starrten. Luke zog ebenfalls sein Handy hervor. Das Hintergrundbild zeigte Melanie unter der tropischen Sonne, ihr Gesicht ein Leuchten aus Glück. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, doch im selben Moment gefror es.

Ein instinktiver Alarm schlug in seinem Nacken an. Er kannte dieses Gefühl, die physische Schwere eines fremden Blickes.

Er sah auf, suchte die Menge ab. Auf der gegenüberliegenden Seite des Wartebereichs, hinter einer Gruppe Touristen, stand sie. Eine Frau, reglos wie eine Statue. Ihr schwarzes Haar fiel in schnurgeraden Strähnen über ihre Schultern. Ihre Augen waren keine Fenster zur Seele; sie schienen, wie dunkle Abgründe, die das Licht der Halle einfach verschluckten. Sie starrte ihn nicht nur an - sie schien durch seine Haut hindurch auf etwas zu blicken, das tief in ihm verborgen lag.

Luke blinzelte. Die Luft im Terminal wirkte plötzlich dünn, verbraucht. Um ihn herum war alles in Bewegung, doch diese Frau schien außerhalb der Zeit zu stehen. Ihre Lippen waren eine emotionslose, schmale Linie. Sie war reglos und bewegte sich keinen Millimeter.

Ein Signalton riss ihn aus der Starre. Auf der Anzeigetafel war groß das Update vom Flug 922.

Flight 922 – BAGGAGE CLAIM.

Er löste den Blick für den Bruchteil einer Sekunde von der Fremden, sah zur Tafel, und als er den Kopf wieder zurückdrehte, war der Platz leer. Die Frau war verschwunden. Sie schien sich schlicht in der Menge aufgelöst zu haben. Ein beunruhigendes Flattern in seiner Magengrube setzte ein. Einbildung, dachte er. Der Stress, die Vorfreude, die Nerven. Die Frau kann nicht echt gewesen sein.

Die Minuten dehnten sich wie zäher Gummi. Die Glastüren öffneten und schlossen sich in unregelmäßigen Abständen, spuckten erschöpfte und glückliche Reisende aus, die in die Arme ihrer Liebsten fielen. Luke fixierte jede blonde Frau, die den Zoll passierte, suchte nach der einen Silhouette, die er in- und auswendig kannte.

Doch der Strom der Reisenden versiegte. Die Abstände zwischen den Passagieren wurden größer, bis nur noch vereinzelte Nachzügler durch die Schleuse traten.

Die Anzeigetafel flackerte erneut.

Flight 922 – FINISHED.

Das Herz in seiner Brust vollführte einen schmerzhaften Schlag gegen seine Rippen. Finished. Abgeschlossen. Melanie war nicht dabei gewesen. Die Panik stieg wie kaltes Wasser in ihm auf, schnürte ihm die Kehle zu. Feine Schweißperlen traten auf seine Stirn, während er mit weit aufgerissenen Augen die Halle absuchte.

Dann vibrierte sein Handy in der Hosentasche. Ein kurzes, hartes Surren.

Luke zögerte. Seine Finger zitterten so stark, dass er Mühe hatte, das Gerät zu greifen und den Bildschirm zu entsperren. Es war eine Nachricht von einer nicht bekannten Nummer. Keine SMS von Melanie. Kein „Ich verspäte mich“. Nur zwei Worte, die sich wie glühendes Eisen in seine Netzhaut brannten:

„GEH WEG.“

Luke starrte auf die Anzeige. Sein Atem ging stoßweise. Geh weg? Was zur Hölle sollte das bedeuten? Er drückte sofort auf Anrufen.

Weggedrückt.

Er versuchte es erneut.

Weggedrückt.

Beim dritten Mal antwortete nur die mechanische Stimme der Mailbox: „Der gewünschte Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar...“ Die Stille legte sich über den Ausgang B2. Die monotone Lautsprecherstimme hallte erneut durch die Leere: Bitte lassen Sie Ihr Gepäck nicht unbeaufsichtigt. Please do not leave your luggage unattended.“

Luke stand allein in der gläsernen Kathedrale des Terminals. Sein Handy leuchtete schwach in seiner Hand, während in seinem Kopf nur noch eine einzige Frage kreiste:

Wo ist Melanie?




Kapitel 3

Luke, Flughafen Frankfurt

Mit eiskalten Fingern hielt er sein Smartphone in der Hand. Er öffnete den Chatverlauf, seine Daumen schwebten sekundenlang über dem Glas, bevor er die Nachricht schließlich tippte: “Wo bist du? Ich stehe am Gate und kann dich nicht finden.“

Er drückte auf Senden. Ein einzelner, grauer Haken markierte die Nachricht - eine einsame Bestätigung im digitalen Nichts. Das zweite Häkchen, das die Zustellung signalisiert hätte, blieb aus. Luke fixierte den Bildschirm mit einer Intensität, als könne er die Zustellung allein durch die Kraft seines Willen erzwingen. Fünf Sekunden verstrichen. Zehn. Das kalte Weiß des Bildschirms spiegelte sich in seinen weiten Pupillen. Stille.

„Verdammt …“, presste er hervor. Seine Kehle war wie zugeschnürt, die Stimme kaum mehr als ein heiseres Krächzen. „Akku leer. Das muss es sein. Oder sie hat es nach der Landung noch nicht eingeschaltet.“ Er klammerte sich an diesen rationalen Strohhalm, eine brüchige Verteidigung gegen die aufkeimende Paranoia.

Unruhig fuhr er sich durch das Haar, während sein Blick gehetzt über die Menschenmenge irrte. Die Ankunftshalle war ein reißendes Meer aus Gesichtern, ein wirres Kaleidoskop aus Hektik und lautstarker Wiedersehensfreude. Doch die eine Frau, die er so verzweifelt suchte - das markante Blond ihrer Haare, die Wärme ihres Lachens, blieb verschwunden. Die Zuversicht, die ihn den ganzen Tag über getragen hatte, sickerte wie Wasser durch ein Sieb.

Er wirbelte herum und starrte hinauf zur gewaltigen Anzeigetafel. Die Lettern von Flugnummern verschwammen vor seinen Augen zu einem bedeutungslosen Glimmen. Für einen Moment füllte sein Verstand die Leere mit einem einzigen Wort: Flug 922 verschollen. Er blinzelte hart, bis die Anzeige wieder scharf wurde. Flug 922 - finished. Doch von Melanie, die zweifellos an Bord dieser Maschine hätte sein müssen, fehlte jede Spur. Ein Schauer kroch ihm die Brust hinauf, eine giftige Mischung aus Orientierungslosigkeit und nackter Angst. Das Dröhnen der Stimmen um ihn herum schwoll zu einem Rauschen an, das ihn wie eine Brandung einzukesseln schien.

Luke zwang sich zu einem tiefen Atemzug. Er benötigte eine logische Auflösung. Der einzige Weg aus dieser Ungewissheit führte zum Counter der Airline. Mit starrem Blick steuerte er auf die Rolltreppen zu, die ihn in die Haupthalle beförderten. Das ohrenbetäubende Getöse, das rhythmische Klackern unzähliger Rollkoffer auf dem Steinboden und die blechernen Durchsagen erreichten ihn nur noch wie durch eine dicke Schicht aus Watte.

Am Schalter empfing ihn eine junge Mitarbeiterin. Ihr Namensschild wies sie als Sabrina aus. Ihr Lächeln wirkte mechanisch, einstudiert und löste in Luke ein instinktives Unbehagen aus.

„Guten Abend, wie kann ich Ihnen helfen?“ Ihre Fröhlichkeit wirkte wie eine künstliche Maske. „Guten Abend“, begann Luke und räusperte sich heftig. „Meine Freundin, Melanie Sternberg, sollte mit Flug 922 angekommen sein. Ich finde sie nicht. Ihr Telefon ist aus – wahrscheinlich ist die Batterie nach der langen Reise leer. Könnten Sie sie bitte ausrufen lassen?“

Sabrina nickte, ihre Finger flogen über die Tastatur. „Einen Moment bitte … Sternberg … Melanie …“, murmelte sie. Dann stockte ihre Bewegung. Ihre perfekt gezupften Brauen zogen sich zusammen. „Es tut mir leid, aber eine Passagierin dieses Namens ist nicht auf der Liste für Flug 922 verzeichnet. Sind Sie sicher, dass die Flugnummer korrekt ist?“

Eine Welle der Übelkeit schlug in seinem Magen zusammen. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, während das Blut in seinen Ohren so laut rauschte, dass Sabrinas Stimme nur noch gedämpft zu ihm drang. „Das ist unmöglich. Ein Irrtum. Sie war an Bord! Sie hat mir heute Morgen noch die Details geschickt. Schauen Sie bitte noch einmal nach!“

Sabrinas Mimik blieb professionell, doch ein Schatten von echtem Mitleid war vergebens zu sehen. Sie tippte erneut, suchte in tieferen Verzeichnissen. „Ich bedauere, Sir. Sie steht nicht auf unserer Passagierliste. Auch auf keinem anderen Flug unserer Gesellschaft war heute eine Melanie Sternberg gebucht. Würden Sie bitte beiseitetreten? Hinter Ihnen warten weitere Reisende.“

Wie vom Schlag getroffen, taumelte Luke zurück. Sein Herz hämmerte in einem unregelmäßigen Takt gegen die Rippen. Das ergibt keinen verdammten Sinn! Er brauchte Sauerstoff. Die Weite der Halle schien plötzlich zu schrumpfen, die Wände rückten näher, die grellen Scheinwerfer stachen wie Nadeln in seine Augen. Wie ferngesteuert bewegte er sich auf die automatischen Glastüren zu, drängte sich an Reisenden vorbei und trat hinaus in die beißende Nachtkälte.

Ein Taxi hupte, neonfarbene Lichter tanzten in den Pfützen auf
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